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Unter der Benennung „B o to k u d e n “ fassen die 
Brasilianer verschiedene Indianerstämme zusammen, die 
unter sich in gar keiner verwandtschaftlichen Beziehung 
stehen und auch örtlich weit voneinander getrennt 
leben. V Es ist vielmehr ein Schimpfname, den die portu­
giesischen Kolonisten zuerst gegen die kriegerischen 
A ym ores anwendeten, die im Gebiete des R io D o c e  und 
des J eq u itin h on h a  leben, und unter deren Angriffen 
die ersten Ansiedlungen im sü d lich en  B ahia, beson­
ders die von P orto  S egu ro  (1503 gegründet), Ilh eos 
(1535) und auch noch die später gegründeten Kolonien 
am R io M u cu ry  und R io S. M atheus stark zu leiden 
hatten. Die Weißen lagen in stetem Krieg mit diesen 
grausamen Wilden, diej  sie wegen der durch enorme 
llolzscheiben (flache Rundscheiben aus dem leichten 
Bombaxholz, die oft einen Durchmesser von 10 bis 12 cm 
aufweisen) entstellten Unterlippe und Ohren verächtlich 
Botocudos1) nannten, ein Spottname, der später auch 
auf andere feindliche Stämme, die ähnlichen Gesichts­
schmuck zeigten, überging und allgemein gebräuchlich 
wurde. Verschiedene dieser sogenannten Botokuden- 
stämme, wie die Puris^in den Staaten R io  de Jan eiro  
und S. P aulo (im Parahybagebiet), sind gänzlich aus­
gerottet oder in der Bevölkerung aufgegangen; die A y ­
m ores haben ebenfalls seit vielen Jahren mit den weißen 
Nachbarn Frieden geschlossen und sind seßhaft geworden, 
und nur in Südbrasilien, in einem auf der Grenze von 
P arana und Sta. C ath arin a  gelegenen waldreichen 
Gebiet existieren noch heute Botokuden, die, von der 
Zivilisation von allen Seiten längst eingeschlossen, ihr 
Land mit äußerster Zähigkeit verteidigen und auf stän­
digem Kriegsfuß mit den Weißen als ihren geschworenen 
Todfeinden stehen. Die von diesen Wilden beherrschten 
Gründe haben eine Ausdehnung von mehreren tausend 
Quadratkilometern; sie haben den mittleren Iguassü  
und den ihm von links zuströmenden R io N egro  als 
natürliche, wenn auch nicht immer respektierte Grenze 
im Norden und erstrecken sich von dort zwischen der 
Serra do M ar (östlich) und dem R io T im bö (westlich) 
in südlicher Richtung bis tief in das quellen- und wald­
reiche Hochland von Sta. C atharina  hinein.

Allerdings werden diese Grenzen immer enger ge­
zogen, an allen Seiten sind schon Kolonien angelegt, und 
viele Ansiedler schieben ihre Besitzungen allmählich *

*) Botocudos =  Spund- oder Pflockträger, von botoque =  
Spund oder Spundloch.
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weiter in das Botokudengebiet vor. Die Rechtsbegriffe 
der Weißen, die den Indianern das Land ohne Skrupel 
und, wenn es sein muß, mit Gewalt nehmen, sind in 
diesem Falle nicht besser als die der Wilden, die sich 
zeitweilig an den Pflanzungen und Viehbeständen der 
Kolonisten vergreifen, ohne sich eines Unrechts bewußt 
zu sein.

Wären nicht die Schußwaffen der Weißen, deren 
Überlegenheit gegen ihre eigenen Waffen sie oftmals ge­
nug zu ihrem großen Nachteil empfunden haben, so 
würden die Ausfälle der Botokuden gegen die nachbar­
lichen Eindringlinge weit häufiger sein. Die Wilden 
wissen, daß die stete Angst die Bewohner, die sich in 
der Nähe ihres Gebietes angesiedelt haben, äußerst vor­
sichtig macht, und lassen deshalb oft Jahre vergehen, 
ehe sie hier oder dort auftauchen. Plaben sie aber den 
Plan zu einem Überfall einmal gefaßt, so überwachen sie 
tage- und selbst wochenlang das betreffende Haus oder 
die sonstige Örtlichkeit, um genau die Zahl der Personen 
und deren Gewohnheiten auszukundscbaften und die 
ahnungslosen Insassen bei erster Gelegenheit zu über­
rumpeln. Sie wählen meistens die frühen Morgenstunden, 
seltener den späten Abend dazu, um im Dämmerlicht 
das Haus zu überfallen und die aus dem Schlafe auf­
geschreckten Leute mit Keulen (Abb. 2J) zu erschlagen 
oder mit Lanzen (Abb. 2 K) zu erstechen. Wer den 
Wilden in die Hände fällt, wird ermordet, selten daß sie 
junge Frauen und Kinder leben lassen und als Gefangene 
in den Wald mitschleppen. Geplündert wird wenig, nur 
was sie an Messern, Scheren, Sägen und anderen eiser­
nen Sachen, die sie zur Anfertigung von Lanzen- und 
Pfeilspitzen verwenden, erbeuten können, wird in Körben 
und Säcken mitgeführt. Bevor sie aber dann den Schau­
platz ihrer Greueltaten verlassen, wird alles kurz und 
klein geschlagen und gewöhnlich dem Feuer übergeben.

Der Siegestaumel macht die Botokuden nicht blind, 
sie wissen, daß ihre Tat in kürzester Zeit, oft in wenigen 
Stunden schon in der Nachbarschaft bekannt sein wird, 
und flüchten sofort und so weit als möglich in den dichten 
Wald und in eine ganz andere Gegend. Bei dem be­
deutenden Vorsprung und der genauen Ortskenntnis des 
Feindes ist jede Verfolgung aussichtslos, und die auf­
gebrachten Kolonisten begnügen sich denn auch meist 
damit, eine spätere Gelegenheit zur Vergeltung abzu­
warten.

Überfälle auf offenem Felde und auf der Straße 
kommen ebenfalls öfter vor. Hier suchen die Indianer
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Die Slawen von Molise.
Von Prof. Dr. A. B a ld a cci. Palermo. Ins Deutsche übertragen von Dr. 0. R eche. Hamburg.

Der Reichtum der Landschaft der alten Frentaner 
gehört heute der Geschichte an. Zwischen dem frucht­
baren Tieflande Apuliens und der anmutigen Landschaft 
Abruzzo erstreckt sich traurig und monoton, öde und 
verlassen die Provinz Campobasso, die vielleicht die land­
wirtschaftlich unergiebigste von ganz Italien ist. Die 
Hände der Eingeborenen bearbeiten heute den Boden 
jenseits des Ozeans; die Granden der Gegend schlummern 
in ihren verfallenen Häusern, und auch der Staat schläft! 
Zwischen den Flüssen Trigno und Fortore zeigt das 
italienische Leben sozusagen nicht einen Pulsschlag; 
überall ein Dahinvegetieren, auf dem Lande wie in den 
Ortschaften, auf den Bergen wie in den Tälern, wie an 
der Küste.

Und doch hatte Molise einst ein bedeutendes und 
lange andauerndes goldenes Zeitalter: die Landschaft der 
Frentaner hatte ihre eigene Zivilisation, in der etruski­
schen wie in der römischen Periode, um die sie viele 
andere hätten beneiden können. Doch was das Schicksal 
jedes Menschen Werkes ist, blieb auch Molise nicht erspart; 
denn nach der Glanzzeit kam der Verfall. Gleichzeitig 
mit dem Niedergange Roms begannen feindliche Einfälle 
nach Samnium. Das Adriatische Meer machte es all den 
Horden der benachbarten östlichen Küste gar zu leicht, 
herüberzukommen und eine der blühendsten Gegenden 
unserer Halbinsel zu verwüsten; und so haben sie denn 
auch durch Jahrhunderte das Land heimgesucht und ge­
plündert. Damals ging auch die ethnographische Ein­
heit, die zwischen Molise und Rom bestand, allmählich 
verloren. Daher nimmt auch heute noch Molise in ethno­
graphischer Beziehung eine wichtige Sonderstellung ein. 
Nach den Zeiten des höchsten Glanzes, der seinen ruhm­
vollen Ursprung in Larino genommen und weiter durch 
die ganze römische Epoche gedauert hatte, bildet das 
Mittelalter eine dunkle Übergangsperiode, erfüllt von 
Kämpfen im Innern und gegen die Piraten und Ein­
dringlinge , die nach der Eroberung der italienischen 
Küste strebten und die Spuren ihrer heftigen und wilden 
Angriffe im Blute der ganzen Bevölkerung zwischen 
Otranto und der Provinz Abruzzo zurückließen. Die 
heftigen Überfälle der Sarazenen trugen schließlich zum 
großen Teile dazu bei, die ethnographischen Verhältnisse 
an der Küste und im Innern von Molise endgültig aus­
zuprägen, fast wie wir sie heutzutage finden. Die Furcht 
vor noch blutigeren und mörderischeren Kämpfen war 
es wohl, die nach jener semitischen Überflutung die 
Granden von Molise dazu bewog, sich zu gemeinsamer 
Verteidigung zusammen zu schließen. Diese traurige 
Periode wird nur wenig vom Lichte der Geschichte er­
hellt; Dokumente fehlen entweder oder sind unvollständig; 
man ist ausschließlich auf Mutmaßungen angewiesen. 
Fest steht jedoch, daß die Beziehungen zwischen den 
beiden Küsten der Adria im Krieg wie im Frieden seit 
dem frühesten Altertum bis auf unsere Tage nie unter­
brochen wurden. Von uns stammende Familien finden 
sich jenseits der Adria mitten unter der vorherrschenden 
Bevölkerung und lassen sich durch ihre Namen und durch 
die Überlieferung erkennen; dort finden sich Namen wie 
I ta lia , C a labresi, M o lfe tta , angepaßt natürlich der 
Sprache der Gegend, ebenso wie bei uns, in Samnium, 
Namen wie Z a r a , C lis s a , C ia m a rra  und tausend 
andere.

Molise war einst reich. Der Boden wurde durch die 
Wälder, die hier einen großen Teil des Gebietes be­

deckten, schwarz und fruchtbar erhalten, und so war der 
Ackerbau die Hauptbeschäftigung der friedlichen Be­
wohner dieser Gegend. Das späte Mittelalter scheint 
dann die Bevölkerung empfindlich reduziert zu haben. 
Deshalb suchte der Adel immer eifriger nach fleißigen 
Armen zur Bearbeitung des Bodens und zur Verteidigung 
der Lehensgüter. So begann schließlich in Samnium ein 
fortwährendes Einströmen fremder Stämme von der Ost­
küste der Adria, die mit der Hacke, aber auch mit der 
Waffe in der Hand kamen, um Brot und Arbeit zu 
suchen; diesen Einwanderern, deren je nach den Um­
ständen kriegerische oder friedliche Züge sich über weite 
Zeiträume erstreckten, gelang es nun nicht nur, sich fest­
zusetzen , sondern auch der Gegend ein eigentümliches 
ethnographisches Gepräge zu geben; und so hat denn 
das südliche Italien noch heute zahlreiche ethnographische 
Inseln albanesischen, griechischen, bulgarischen und sla­
wischen Charakters, und Samnium, das eine von den 
Regionen Italiens gewesen ist, die am meisten der mo­
dernen Zivilisation verschlossen blieben, zeigt noch immer 
in den Bewohnern der Ortschaften, deren Horizont von 
den Bergen La Maiella und Matese und dem Meere be­
grenzt wird, welch großen Einfluß die Kreuzung des 
Blutes auf die Bevölkerung gehabt hat. In Macchia- 
godena, in Sant’ Elena del Sannio, in Bojano, in Trivento 
und in vielen anderen Ortschaften der Provinzen Chieti 
und Benevent würde der Anthropologe wie der Ethno­
graph die interessantesten Untersuchungen anstellen 
können, und der Künstler und der Dichter würden die 
vollendetsten Typen einer rassigen und erhabenen Schön­
heit finden, deren Gesichtszüge, deren plastische Körper­
formen , deren gebräunte Haut und dunkle Augen die 
schönsten Traumgestalten der Phantasie verwirklichen.

Noch heute bewahrt in Samnium ein Teil der Bevöl­
kerung Sprache und Gebräuche unverändert. Noch 
reiner haben sich die Albanesen und Slawen erhalten. 
Sie sind hier Nachbarn, ebenso wie in ihrer ursprüng­
lichen Heimat Illyrien. In Molise sind sie natürlich 
zweisprachig; Italienisch und Albanesisch sprechen die 
einen, und Italienisch und Slawisch die anderen, in der 
Familie aber reden sie ihre alte Muttersprache. Der 
Philologe würde hier aber nicht nur für das Studium 
des Albanesischen und des Slawischen Material finden, 
denn es gibt hier Dörfer, wie z. B. Sant’ Elena del Sannio, 
deren Dialekt mit einer bedeutenden Anzahl fremder 
Vokabeln völlig durchsetzt ist, von Vokabeln, die, wenn 
sie auch stark entstellt sind, doch sofort ihre albanesische, 
slawische, griechische, sarazenische oder anderweitige 
Herkunft erkennen lassen. Dieselbe Erscheinung findet 
sich häufig auch in anderen Provinzen, wie z. B. in 
Benevent, wo Castelpuoto und S. Agata dei Goti zwei in 
dieser Beziehung sehr interessante Gemeinden sind. Was 
bedeutet das anderes, als daß wir es hier mit einem 
Völkermischmasch zu tun haben, das irgend ein Grande 
der Gegend in aller Eile und Hast aus allen Richtungen 
zusammenbrachte, erst zur Verteidigung der Burg und 
dann auch zur Bearbeitung seines Ackers? Weiterhin 
erhält sich in fast ganz Samnium, und zwar speziell beim 
weiblichen Geschlecht, die altertümliche Tracht, die, ob­
gleich sie von Dorf zu Dorf variiert, doch immer noch 
die Herkunft von der reichen und vielfarbigen Kleidung 
der ostadriatischen Bevölkerung erkennen läßt. Leider 
geht der Brauch, die alten Trachten zu tragen, von Tag 
zu Tag zurück, und bald wird er ganz erloschen sein, so
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daß einst dem, der eine vergleichende Untersuchung der 
Bewohner beider Küsten des Adriatischen Meeres wird 
anstellen wollen, das so wichtige und wertvolle Material, 
das die Tracht darstellt, fehlen wird. Es ist also die 
höchste Zeit, die letzten Überbleibsel der Stämme nicht 
italischer Abkunft, die noch auf unserer Halbinsel übrig 
geblieben sind, zu studieren J)-

In Molise sind besonders interessant die albanesischen 
und slawischen Kolonien, dieAscoli — es sind jetzt fast 
45 Jahre —  als erster mit der ihm eigenen Sachkenntnis 
und Begabung studierte. Der Name Ascolis ist heute 
noch unter den Alten jener schlichten Bevölkerung 
lebendig, die sich noch der Zeit erinnern, als der große 
Philologe, zwar noch jung an Jahren, aber schon reich 
an Kenntnissen, ihr Land durchstreifte. Nach Ascoli 
durchforschten viele andere Gelehrte aus demselben An­
laß Molise, von denen die einen sich den Slawen2), die 
anderen den Albanesen widmeten; ich habe mich als 
letzter mit den Slawen 
beschäftigt.

Während die Alba­
nesen, die hauptsäch­
lich am rechten Ufer 
des Cignoflusses sitzen, 
sich bis südlich der 
Stadt Termoli aus­
breiten (Montecilfone, 
zwischen Guglionesi 
und Palata am linken 
Ufer des Biferno ge­
legen , ist in der Pro­
vinz Campobasso die 
einzige albanesische 
Gemeinde, die durch 
die Ereignisse von dem 
Hauptkomplex abge­
trennt wurde), halten 
sich die Slawen, die 
früher zweifellos einen 
großen Teil des Lan­
des der Frentaner 
zwischen dem Biferno 
und dem Trigno inne­
hatten, heute nur noch 
mühsam in drei Ge­
meinden, die am Trigno 
parallel der Küste liegen, von der sie 20 bis 25 km ent­
fernt sind; es sind das die Orte A cq u a v iv a  C o lle cro ce  
S. F e lice  S lavo und M on tem itro  (s. Karte). Erst in 
der allerletzten Zeit war es, daß Acquaviva an das neue 
Straßennetz angeschlossen wurde; die anderen beiden Ge-

*) Vgl. A. G a la n ti , Sulla opportunitä di uno studio 
statistico-geografico riguardante le isole linguistiche straniere 
in Italia; in Atti del Secondo Congresso Geografico italiano, 
Rom 1896. Siehe auch Giovenale Vegezzi-Ruscalla, Prospetto 
topografico-statistico delle colonie straniere in Italia, Bologna 
1844, und Le colonie serbo-dalmate del circondario di Larino, 
prov. di Molise, Turin 1864.

*) Im Jahre 1857 wurde gelegentlich eines Artikels im 
„Ausland“ in „Petermanns Mitteilungen“ die Auffindung dieser 
Slawen von Molise mitgeteilt. Zuerst wurden die Slawen mit 
den Albanesen zusammengeworfen und die einen wie die 
anderen mit dem gemeinsamen Namen „Scliiavoni“ bezeichnet. 
In „Petermanns Mitteilungen“ vom Jahre 1859 wird in einem 
Artikel mit der Überschrift: „Die Volksstämme Italiens“ von 
neuem über diese Slawen gesprochen. Die ethnographische 
Karte bei P eterm a n n , auf die der Artikel Bezug nimmt, 
gibt aber weder die slawischen noch die albanesischen Kolo­
nien der Provinz Campobasso an. Man vergleiche mit dieser 
Notiz A. Ito la n d o , Escursione storico- etnografica nei paesi 
slavi delle provincia di Campobasso, in Annuaiio del Liceo di 
Campobasso 1875.

meinden, kennen bis heute immer noch keine anderen Wege 
als elende Maultierpfade über die Vorberge des Mauro- 
gebirges! Die alten Slawenzentren Ripalta, Montelungo, 
Palata3), S. Biase, Tavenna und andere nähere oder 
weiter abgelegene waren die letzten, die das slawische 
Idiom verloren, und zwar im Anfänge des 18. Jahr­
hunderts; über S. Giacomo degli Schiavoni, Schiavi 
d1 Abruzzo, Castelluccio degli Schiavoni und andere Orte 
gibt es nicht nur keine Überlieferung mehr, ja die gegen­
wärtigen Bewohner einiger dieser Zentren leugnen jede 
slawische Abstammung, obwohl noch zu Zeiten Ascolis 
der Ort S. Giacomo am letzten Freitag des April ein Fest 
zur Erinnerung an die Ankunft der slawischen Kolo­
nisten feierte, und obwohl derselbe Schriftsteller ver­
sichert, daß sich in S. Biase (S. Biase ist der Schutz­
patron der Slawen von Molise) fände: „viva la tradizione 
delle origini slave, e parecchi voeaboli slavi sopraviventi 
nel dialetto italiano“ 4)- In Tavenna wurde noch im

Jahre 1875 das Sla­
wische von einigen 
gesprochen 5 *) , und 
auch heute noch 
spricht es mancher 
A lte, wenn auch in 
einer derartig unvoll­
kommenen Form, daß 
es nur schwer zu ver­
stehen ist.

Wenn auch die Sla­
wen von Molise einst 
einen gewaltigen Kom­
plex von Zehntausen­
den von Individuen ge­
bildet haben, heute ist 
ihre Zahl stark zusam­
mengeschmolzen , so 
daß ihre Statistik recht 
leicht ist. Die drei Ge­
meinden haben insge­
samt nach der letzten 
Volkszählung eine Be­
völkerung von 4882 
Einwohnern, von de­
nen 2212 in Acqua­
viva Collecroce und 
2670 zusammen in 

S. Felice Slavo und Montemitro wohnen0); obgleich dieser 
zuletzt genannte Ort durch das Gesetz vom 29. Dezem­
ber 1901, Nr. 536, von der ersteren getrennt und zur 
selbständigen Gemeinde gemacht worden ist, figuriert 
er doch in der Statistik immer noch zusammen mit der 
Bevölkerung von S. Felice. Man darf aber nicht etwa 
glauben, daß in all diesen drei Gemeinden die ganze Be­
völkerung slawisch sei; ein Zehntel mindestens wird schon 
vom italienischen Element gestellt, das immer mehr in 
diese Zentren hineinfiltriert, ebenso wie es dies ja, ab­
gesehen von der einen seltenen Ausnahme von Tavenna, 
in allen anderen slawischen Gemeinden getan hat, die 
dadurch jetzt ganz italienisiert sind. Gar keine Bezie­
hungen mit diesen eben besprochenen Slawen hat die 
ethnographische Insel von Scanno und die anderen in der 
Provinz Chieti, wie z. B. Francavilla, Casacanditella,

a) Interessant ist der Stein, der sich an der Kirchentür 
in Palata findet; seine Inschrift lautet: Hoc primum Dal-
matiae gentes incoluere castrum ac a fundamentis erexere 
templum a. 1531.

4) G. A s c o li , Nel „Politecnico“ di Milano, 1867, S. 309ff.
s) G. M a r in e ll i , La Terra, Bd. IV, S. 1099.
ö) Vgl. „Specchio dei Comuni della Provincia di Campo­

basso“, pubblicato della Provincia, 1906.
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Forcabobolina usw., die man mit Unrecht für monte­
negrinischer Abkunft und für Nachkommen von Dul- 
cigno7) ausgegangener Auswanderer hält, die sich dort 
im 13. und 14. Jahrhundert festgesetzt hätten; diese An­
sicht kann aber schon deshalb nicht richtig sein, weil die 
Bewohner von Dulcigno, wie man weiß, von den alten 
Maltesern stammen, d. h. sarazenischen Ursprungs sind, 
und weil dieses Element, das sich im albanesischen und 
nicht im serbischen Gebiet angesiedelt hat (die Gegend 
von Dulcigno ist, obgleich Montenegro untei’worfen, doch 
echt albanesisch), im Mittelalter einen Teil der Seeräuber 
bildete, die die Küsten der Adria unsicher machten und 
auch in Italien so vielen Schaden anrichteten. Wenn 
man daher die Bewohner von Dulcigno und die von 
ihnen ausgegangenen Kolonisten als montenegrinisch 
oder serbisch anspricht, so ist das ein grober Irrtum, der 
ein für allemal verschwinden muß.

Sehr schwierig ist es, wenn nicht unmöglich, festzu­
stellen, woher die Slawen von Molise gekommen sind; 
und auch in Zukunft wird man auf diesem unsicheren 
Gebiete wohl nicht mehr wissen als heute.

Sicher ist nur das eine, daß die Slawen von Molise 
zur jugoslawischen oder südslawischen Gruppe gehören. 
Sie sind also Serbo - Kroaten, daher ohne Frage ver­
schieden von den Slawen Yenetiens, die Slowenen sind, 
wenn man von der gegenteiligen Anschauung über die 
des Resiatales absieht. Die Frage, ob die Vorfahren der 
Molisaner aus Dalmatien, und zwar vom Festlande, oder 
von den Inseln gekommen sind, möchte ich nicht auf 
rein philologischer und noch weniger auf anthro­
pologischer Basis oder auf Grund des wenigen, was 
von ihren Gebräuchen übrig blieb, zu erörtern wagen. 
Andere wieder sind der Ansicht, unsere südlichen Slawen 
könnten aus der Herzegowina oder aus Montenegro ge­
kommen sein, aber auch über diese Annahme ist meiner 
Meinung nach jede Diskussion unnütz. Auch die Sla­
wisten selbst sind nicht weniger als andere Forscher 
darüber in Verlegenheit, wie sie diese Streitfrage ent­
scheiden sollen, die durch die Zeit, die Umgebung und 
durch die Gewohnheit noch verwickelter geworden ist; 
und so hält der eine die Slawen von Molise für kroati­
scher oder dalmatinischer Abkunft, der andere für Serben 
aus der Herzegowina oder Montenegro. Und solange 
man nicht außer aus der Philologie und der Folklore 
auch aus der Anthropologie und der Ethnographie un­
widerlegliche Beweisgründe beibringen kann, scheint es 
mir vergeblich, auf eine Lösung des Problems in dem 
einen oder anderen Sinne zu hoffen.

Ich bin jedenfalls noch immer der Ansicht, daß es, 
da im Mittelalter die scharfe politische Unterscheidung 
zwischen Kroaten und Serben noch nicht bestanden hat, 
sich nicht lohnt, etwas Unmögliches zu suchen. Man 
würde die Arbeit auf halbem Wege abbrechen müssen; 
denn wenn man heute selbst in der Heimat einer Völker­
schaft kein wissenschaftliches Material über die Tren­
nung der einzelnen Stämme voneinander und über die 
Sonderung in Küsten- und Bergbewohner finden kann, 
wie kann man es dann bei einem Volksstamme finden, 
der in Zeiten, bis zu denen herab die Wissenschaft nicht 
reicht, der Assimilierung durch einen anderen ausgesetzt 
war? Die Slawen hatten sich schon im Mittelalter an 
den Küsten der Provinzen Abruzzo, Molise, Capitanata 
(Foggia) und Apulien ausgebreitet. Vielleicht waren sie 
auch weiter ins Innere vorgedrungen. Woher kamen 
diese ersten Einwanderer? Sicher von den Küsten Dal­
matiens, da man ja wohl nicht gut annehmen kann, daß

7) G. M a r in e ll i , a. a. 0 . ,  S. 1100. Der Irrtum findet 
sich auch in allen anderen italienischen Abhandlungen über 
dieses Thema.

die Bergbewohner der zwischen Kroatien und Albanien 
gelegenen Dinarischen Alpen so leicht das Meer hätten 
überwinden können. Die politischen wie kommerziellen 
Beziehungen zwischen den beiden Küsten waren damals 
sehr ausgeprägt und andauernd. Es ist auch leicht 
möglich, daß während der politischen Wirren und Um­
wälzungen , die in Serbien nach der Niederlage von Ko­
sovo folgten, und auch während der nicht weniger stür­
mischen Ereignisse nach dem Falle Scanderbegs viele 
flüchtige Slawen in Italien bei ihren Blutsverwandten, 
die schon lange bei uns lebten, Zuflucht suchten. Daraus 
folgt, daß man sich nicht zu wundern braucht, wenn 
man unter unseren Slawen in Molise heute noch als 
Rest wissenschaftliche Eigentümlichkeiten findet, auf 
Grund deren die einen diesen, die anderen jenen Ur­
sprung behaupten können; mir scheint, man streitet sich 
über Dinge von recht zweifelhafter Bedeutung, denen 
die Zeit jeden Wei’t genommen hat, und durch die man 
sich zu der Ansicht hatte verleiten lassen, das alte Vater­
land der Slawen von Molise sei, wenn man von allen 
politischen Vorurteilen absieht, das liburnische Gebiet 
und das nördliche Illyrien gewesen. In dieser Frage 
muß man übrigens an erster Stelle einen Gelehrten aus 
Acquaviva Collecroce hören, der sich um sein Volk außer­
ordentlich verdient gemacht hat: ich meine nämlich Gio­
vanni De Rubertis, der, ein geborener Dichter und aus­
gezeichnet durch vieles und mannigfaches Wissen, sich 
in zahlreichen und bemerkenswerten Artikeln und Ver­
öffentlichungen, die ihn zu einer „Persönlichkeit“ im 
wahrsten Sinne des Wortes machten, unermüdlich mit 
seinen Stammesgenossen beschäftigte. Die folgenden 
beiden noch nicht veröffentlichten Briefe, die De Rubertis 
an Cav. Alfonso Perrella aus Cantalupo del Sannio richtete, 
sind in ihrer Art eine Illustration seiner Heimatsprovinz. 
Beide Briefe, in liebenswürdigerweise von Herrn Perrella 
zur Verfügung gestellt, tragen das Datum vom 29. Juli 
1886.

Von dem ersten Brief ist hauptsächlich der Schlußteil 
wichtig, es heißt dort: „ .  . . Einige Schriftsteller sind
unter dem Einflüsse des Geschichtsschreibers Paulus 
Diaconus (Buch 5, Kap. 2) der Ansicht, daß die Bewohner 
der slawischen Kolonien, die sich in der Umgebung von 
Larino finden, von Bulgaren abstammten und daß sie, 
nachdem sie dem Herzoge von Benevent wichtige Dienste 
geleistet, unter der Führung von Alczeco (im Jahre 667) 
sich in der Landschaft Molise festgesetzt und verschiedene 
Dörfer am Adriatischen Meere gegründet hätten. Nichts 
von alledem. Die bulgarischen Kolonisten setzten sich 
in der Nähe von Boiano, Sepino usw. fest, aber nicht 
etwa an der Westküste der Adria. Die serbisch-dalma­
tinische Einwanderung erfolgte unter der Herrschaft des 
Hauses Aragon, wie aus sicheren historischen Dokumenten 
hervorgeht. In dem Werke des Monsignore Tria, in 
Rom im Jahre 1744 von Johann Zempel veröffentlicht, 
wird über die albanesischen und slawischen Kolonien ge­
handelt und angegeben, daß sie sich um das Jahr 1468 
an der adriatischen Küste festgesetzt hätten, um sich den 
Nachstellungen Mohammeds II., des Sohnes und Nach­
folgers Murads, zu entziehen, der nach dem Tode Scan­
derbegs geschworen hatte, die ganze Christenheit auszu­
rotten. Und so wird die Angabe des Statthalters Molis 
bestätigt, der in seinen „Entscheidungen“ , Teil 1, Nr. 100, 
S. 16, behauptet, die albanesischen und slawischen Kolo­
nien seien zur Zeit Ferdinands von Aragon ins König­
reich eingedrungen. »Sunt in hoc regno villae aliquae 
ab externis regni, v. s. a Sclavonibus, Graecis et Alba- 
nensibus incoluntur; quod a temporibus regiones regni 
regis Ferdinandi I. arbitror fuisse introductum; quia illis 
temporibus, regiones illae Albaniae et Dalmatiae a Turcis
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invasae fuerunt; et proinde facta fuit demigratio ipsarum 
et novae coloniae in regno institutae.«

„In der Sammlung der Briefe des Kardinals von Pavia 
findet sich unter Nr. 163 ein Brief Pauls II. (Pietro 
Barbo, des Yenetianers), der auf Pius II. (Aeneas Sylvius 
Piccolomiui) folgte, aus dem folgende Worte hervor­
gehoben zu werden verdienen, die die Albanesen und 
Slawen schildern: »Partim caesi gladio sunt, partim in
miseram servitutem abducti, oppida quae ante hoc pro 
nobis Turcorum substituerunt impetus, in dictionem 
eorum venerunt; vicinae gentes quae Adriaticum mare 
attingunt, propinquo metu exterritae tremunt. Ubique 
moeror, ubique luctus, ubique mors et captivitas ante 
oculos sunt. Audire miserum est, quanta omnium rerum 
sit conturbatio, lacrimabile inspicere navigia fugientium, 
ad Italos portus appellere, familias quoque egentes pulsas 
sedibus suis passim sedere per litora, manusque in coelum 
tendentes lamentationibus cuncta implere.«

„Herr Marino Drinow, Präsident der bulgarischen 
historischen Gesellschaft, und Vincenz Makusev, Professor 
an der Universität zu St. Petersburg, die mich im Jahre 
1867 mit ihrem Besuche beehrten und mehrere Tage 
hindurch meine lieben Gäste waren, vertraten zuerst 
ebenfalls die Ansicht, daß unsere Kolonien bulgarischen 
und nicht serbischen Ursprungs seien; denn in dem bei 
uns gesprochenen Dialekt fänden sich viele bulgarische 
Formen, die bei den Serben nicht üblich seien; aber ich 
machte sie darauf aufmerksam (und Graf Pozza war 
genau derselben Ansicht wie ich), daß ähnliche Formen 
sowohl bei den Bulgaren als auch bei den Serben ge­
braucht würden. Um Sie nicht zu langweilen, berichte 
ich eine Anekdote. Bei der Ankunft der Herren Drinow 
und Makusev war eines meiner Dienstmädchen (aus reiner 
Neugierde, wie sie ja alle Frauen zeigen) auf der Schwelle 
der Vorhalle stehen geblieben, und deshalb richtete ich 
an sie die Worte: »Yerni sa nazad«, d. h. »Geh’«, oder
»Zieh dich zui'ück«. Sofort bemerkte Herr Drinow, eine 
solche Ausdrucksweise sei bulgarisch, nicht serbisch, und 
der Serbe hätte in diesem Falle »Vraciase« gesagt. Da 
machte ich Herrn Drinow darauf aufmerksam, daß wir 
in der Bedeutung von »Umkehren“ zwei Worte, nämlich 
»vraciati« und »verniti“ haben, aber mit einem Unter­
schied in der Bedeutung. Wenn man z. B. jemanden 
fragt »Wann kehrst du zurück?«, dann wende man das 
Wort »vraciati« an, also: »Kada sa vracia?«. Wenn
man aber befiehlt oder bittet, so verwendet man das 
Wort »verniti«, also: »Verni sa nazad«, d. h. »Geh5 zu­
rück«, oder: »Verni sa ore«, d. h. »Geh’ sofort zu­
rück« usw.“

Der zweite Brief De Rubertis hat hervorragende 
Bedeutung und verdient deshalb ganz wiedergegeben 
zu werden. Er ist eine Fortsetzung des ersten und 
lautet:

„Nach dem vorangehenden Briefe bleibt mir nur 
wenig oder gar nichts hinzuzufügen. Zunächst möchte 
ich Sie fragen, ob Castropignano wirklich eigentlich 
»Castropignano de’ Bulgari« heißt. Es wurde mir ver­
sichert, daß die Bauern von Castropignano den Großvater 
mit dem slawischen oder bulgarischen Worte »Did« be­
zeichnen. Bejahendenfalls könnten Sie Ihre Nachfor­
schungen auch hierauf ausdehnen und den wirklichen 
Ursprung von Castropignano feststellen.

„In den historischen Erinnerungen des Monsignore 
Tria, S. 98, N. 10, 11, liest man folgendes. »Nach dem 
Tode des Zoto, des ersten Herzogs von Benevent, im 
Jahre 591, folgte ihm, erwählt von König Agrisulfo, 
Arechi, und auf diesen folgte um das Jahr 641 Ajone, 
der also der dritte Herzog von Benevent war. Während

der kurzen Zeit, in der er lebte, begannen die Schiavonen 
sich zum ersten Male fühlbar zu machen, indem sie in 
Siponto landeten und Apulien zu plündern begannen. 
Nach der Kunde von diesem unerwarteten Einfalle der 
Schiavonen brach Ajone gegen sie auf, und als er mit 
ihnen am Flusse Anfido, genannt L ’Ofanto, zusammen­
stieß, fiel er in einen Graben, und die schnell hinzu­
kommenden Schiavonen schlugen ihn tot; nach einem 
Jahre sodann rächte Rodoaldo den Tod seines Vaters, 
indem er die Schiavonen in einer Schlacht besiegte und 
völlig zerstreute.« Man glaubt, daß jene Schiavonen 
Montelongo gegründet haben, und Monsignore Tria ver­
sichert, daß zu seiner Zeit noch viele alte Leute in 
Montelongo einen Dialekt des Slawischen geradebrecht 
hätten. Ihnen, der Sie ja jünger sind als ich, und dazu 
bei derartigen Nachforschungen fleißiger und auch ver­
trauter mit dem Material als ich, wird es nicht schwer 
fallen, die Wahrheit darüber herauszubekommen. Bei 
dem Mangel an heimischen Chroniken ist es eine außer­
ordentlich schwere Aufgabe, über jene dunkeln Jahr­
hunderte Geschichte zu schreiben; aber Ihnen, davon bin 
ich überzeugt, wird es gelingen, alle Hindernisse zu über­
winden und sich der Schar derjenigen anzureihen, die 
all ihre Kraft, ihr ganzes Leben dem Wohle und dem 
Glanze des Heimatlandes weihen. Selbst die von sicherer 
Überlieferung bestätigten Tatsachen nehmen oft ver­
schiedenes Aussehen an und werden zu Mutmaßungen 
und Hypothesen. Derartige Klippen muß man ver­
meiden, oder trifft man auf sie, sie dann mit Energie 
überwinden. Nach Ihren Schriften zu urteilen, ver­
einigen sich in Ihnen all die Faktoren und guten Eigen­
schaften, die einen tüchtigen Schriftsteller ausmachen. 
Es tut mir leid, daß Sie auf meine schwachen Kräfte 
nicht zählen können. Aber mein schon gar zu weit 
fortgeschrittenes Alter verschmäht jede Anstrengung, 
und ich fühle schon, daß sich allmählich die Stunde 
meines Ilinscheidens nähert. Und ich bin glücklich, daß 
ich ohne Scham und ohne Reue auf die Vergangenheit 
zurückblicken kann.

„Ich schließe, indem ich nochmals auf die slawischen 
Kolonien zurückkomme. Die Sprache, die man in S. Fe- 
lice, Montemitro und Acquaviva, meiner Heimat, spricht, 
ist die serbische, die der russischen nahe verwandt ist; 
sie hat auch enge Beziehungen, ist sogar fast iden­
tisch mit dem Dalmatischen, dem Slowenischen und 
dem Bulgarischen, wie Sie aus der beiliegenden Ver­
gleichstabelle ersehen können. Es ist nur eine kleine 
Probe, zu der mich die Liebe zur Heimat inspiriert 
hat. Ich weiß nicht, ob es Ihnen irgendwie wird 
nützen können, aber auf jeden Fall »superfluum minime 
nocet«.

„Es wird nicht überflüssig sein, wenn ich Ihnen auch 
mitteile, daß meine ausgedehnten Beziehungen und die 
mannigfache beständige Korrespondenz mir viele Aus­
gaben verursacht und auch, wenn Sie wollen, manches 
schlimme Ärgernis bereitet haben. Man hat mir aller­
dings aus Bulgarien und St. Petersburg klassische Werke 
zugeschickt, aber da sie in cyrillischen Buchstaben ge­
druckt waren (die ich nicht kenne), konnte ich keinen 
Nutzen aus diesen Werken ziehen; und so blieben die 
vielen Übertragungen, die man von mir verlangt, nichts 
als Pläne. Als ich davon ganz offen und harmlos nach 
St. Petersburg Mitteilung gemacht hatte, schickte man 
mir von dort eine Grammatik, deren gründliches Studium 
mir die Tore geöffnet und mir den Schlüssel des cyrilli­
schen Alphabetes, das aus 32 Buchstaben besteht, gegeben 
hätte; aber ist es jetzt für mich an der Zeit, oder bin 
ich jetzt in dem Alter, um zu schweren und langweiligen 
grammatischen Studien zurückzukehren? Was soll ich
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Ihnen noch weiter erzählen? Man verlangt jetzt die 
dritte Auflage meiner Übersetzung serbischer Lieder mit 
dem Anhang, der viele Volkslieder enthält, und der 
Druck wird mich nochmals 600 Lire kosten! Und doch 
werde ich die Achseln zucken und das Verlangen der 
serbischen Akademiker erfüllen müssen . . .“

Die linguistische Vergleichstabelle, die diesem letzten 
Briefe beiliegt (und die so schön die Sachkenntnis, den 
Fleiß und die vornehme Gesinnung De Rubertis charak­
terisiert), ist eine kurze Reihe von Vokabeln des Slawi­
schen , wie man es in Acquaviva spricht, verglichen mit 
dem Italienischen, dem Slawischen, das in Dalmatien ge­
sprochen wird, dem Slowenischen und dem Bulgarischen; 
beigefügt sind erklärende Anmerkungen, die ein besseres 
Verständnis und leichteres Lesen des Textes ermöglichen 
sollen.

Über die Ankunft der Südslawen in Molise erhalten 
wir also auch von diesem Autor keinen Aufschluß. Aber 
die Textstelle in dem Briefe des Monsignore Tria wird 
durch Dokumente, über die die Brüder Magliano be­
richten 8), und durch Schriftstücke bestätigt, die sich hier 
und da in den Archiven finden. Außerdem beweisen 
auch andere Dokumente, daß es bereits in den vorher­
gehenden Jahrhunderten in Apulien umherschweifende 
Scharen slawischer Familien gab, aus deren einer jener 
„Magister Nicolaus quondam Antonii de Apulia“ stammte, 
dessen Name dadurch, daß er den Taten seiner Lands­
leute und Zeitgenossen aus Laurana und Sebenico nach­
eiferte und durch glückliche Umstände mit der Kirche 
des St. Dominicus in Bologna in Verbindung gebracht 
wurde, die mehr als zwei Jahrhunderte vorher von einem 
anderen und größeren „Magister Nicolaus quondam Petri 
de Apulia“ oder, nach der Angabe Venturis, von dessen 
Schüler, dem Frater Guglielmo, gegründet worden war. 
Ferner verbreitet ein Auszug aus den Steuerakten von 
Giovinazzo volles Licht über eine Welle schiavonischer, 
dalmatinischer und albanesischer Einwanderer, die die 
apulische Küste überflutete. Die dalmatinisch - schiavo- 
nische Kolonie von Giovinazzo ist nicht eine vereinzelte 
Gruppe schweifender Abenteurer oder betriebsamer Kauf­
leute, sondern ein lebenskräftiges und volkreiches Zen­
trum einer Bevölkerung, die sich nicht nur diesseits der 
Adria festsetzte, sondern sich auch eine sehr bemerkens­
werte bürgerliche und soziale Stellung schuf. Wir haben 
es also hier nicht mit einer kleinen Zahl armer Dalma­
tiner oder Schiavonen zu tun, die vielleicht von irgend 
einem reichen apulischen Herrn zu Dienstleistungen an­
genommen wurden, sondern mit einem festen Komplex 
von Bauern und Kaufleuten, von wohlhabenden Besitzern 
von Häusern und Landgütern, die in unseren Städten zu 
einem neuen Element der Lebenskraft und des Reich­
tums geworden sind.

Dieses ganze Material von Urkunden bildet nur 
einen kleinen Beitrag zu dem Wiederaufbau unserer Ge­
schichte der letzten Jahrhunderte des Mittelalters, deren 
erster Teil bereits begonnen ist; dabei war bereits, wie 
Crivellucci sagt: „una messe copiosa di fatti da racco- 
gliere, ordinäre, ridurre a sistema“ . Und der hervor­
ragende Gelehrte des Athenaeums in Pisa hat recht, wenn 
er darüber klagt, daß trotzdem das meiste und Wichtigste 
erst noch zu tun ist. Erst im Verlaufe des zweiten Teiles 
der Arbeit wird man auf neue Dokumente hoffen können, 
die besser geeignet sind, uns das Leben in Apulien um 
das Jahr 400 zu schildern. Was dann noch fehlt, wird 
ganz allmählich dazukommen, denn der definitive Schil- 
derer dieser Zeit, der Geschichtsschreiber der Zukunft,

K) G. und A. M a g l i a n o ,  Larino, Considerazioui storiche, 
S. 358.

der das letzte Wort über unsere Geschichte sprechen 
wird, ist wohl noch nicht geboren9).

Alles dies stimmt vollständig mit dem überein, was 
oben über die Beziehungen gesagt wurde, die stets in 
Krieg und Frieden und erst recht zur Zeit der Einfälle 
von der liburnischen Küste her zwischen beiden Gestaden 
der Adria bestanden haben. Von jener fernen Periode 
an bis zu den Zeiten Scanderbegs wurden die zuerst so 
kriegerischen Beziehungen friedlich, und die Urkunden 
aus den Zeiten Mohammeds II. berichten uns, daß die 
von den Türken in Albanien und der Herzegowina be­
siegten Slawen in Albanien Zuflucht suchten. Aber, 
wenn man darauf hin behaupten wollte, diese Slawen 
seien eher aus dem einen als aus dem anderen Gebiete 
gekommen, so hieße das doch der Phantasie gar zu sehr 
die Zügel schießen lassen; auch heute noch ist trotz der 
ununterbrochenen fleißigen Untersuchungen eingeborener 
Forscher der Schleier, der noch über der Geschichte der 
heimatlichen Wanderungen der einzelnen Stämme im 
dinarischen Gebiete selbst liegt, nicht zerrissen; wie kann 
man da, ohne Urkunden, ohne Volkslieder, ohne eine 
Überlieferung zu besitzen, etwas Sicheres über die Her­
kunft unserer molisanischen Slawen wissen? Und wäre 
es nicht möglich, begünstigt ihre Sprache die Hypothese, 
daß diese Slawen aus einer Verschmelzung echter Slawen 
und Bulgaren, deren Spuren man überall in Samnium 
findet, entstanden sind?

Wie dem aber auch sein mag, man muß annehmen, 
daß die Ankunft der ersten molisanischen Slawen in 
Italien viele Jahrhunderte zurückliegt. Vielleicht wird 
man sie sogar bis zum ältesten Mittelalter zurückdatieren 
müssen. Das Studium der Ortsnamen ist auch in diesem 
Falle von großem Wert. Denn Ortsnamen, von denen 
slawische Bezeichnungen existieren, sind in der Tat 
im Gebiete unserer drei Gemeinden recht zahlreich. 
S. Felice (Stifilic) ist es, das derartige Namen in 
größerer Anzahl besitzt. Von den am meisten be­
kannten führe ich hier nur an: „Bukavic(a)“ ist der 
Name der Quelle eines Bächleins; „Rutulic(a)“ =  ein 
Bächlein; „Runjavic(a)“ =  Anhöhe in einem Walde; 
„Topolic(a)“ =  eine kleine Pappel, um einen Teil 
des erwähnten Waldes zu bezeichnen; „Visnjavic(a)“ 
=  Weichselkirsche, um einen Teil des Waldes zu be­
zeichnen, wo viele Weichselkirschen wachsen; „glavica“ 
=  kleine Spitze, bezeichnet eine Anhöhe; „brig“ =  Hügel 
(dieser Name ist auch albanesisch); „jezerin“ =  sumpfige 
Gegend (im Gebiete von Acquaviva findet sich derselbe 
Name); „dumbokodrago“ =  Einsenkung oder liebliches 
Tälchen im erwähnten Walde; „jezer mali“ =  kleiner 
See, „jezer veliki“ =  großer See, beide im selben Ge­
hölz; „stupic“ =  kleiner Baum; „ravnica“ =  begrenzte 
Ebene; „krizica“ =  kleines Kreuz. Bei Montemitro 
gibt es einen Ort namens „strila“ =  Pfeil. Bei Acqua­
viva (Vodaziva) finden sich: „zide stare“ =  alte Mauern; 
„gomila“ == Trümmer, Ruine; „vertlina“ = T ü r ;  „strane“ 
=  Teil“ ; „dolassa“ =  Ort der Ankunft; „mormorice“ , 
ein italienisches, aber slawisiertes Wort, das einen Stein 
bezeichnet, aus dem das Wasser wie eine Quelle hervor­
sprudelt; „korta“ , abgeleitet von „korita“ , bezeichnet ein 
Bad; „nevjera“ hat die Bedeutung „ohne Religion“ ; und 
andere Worte mehr. Ähnliche Bezeichnungen existieren 
noch immer, auch in den Gebieten, in denen man früher 
Slawisch sprach. Viele Eigennamen sind aus slawischen 
Namen entstanden, z. B. Daniele in S. Felice, Mirco und 
Miletti in Acquaviva, usw.; andere wieder sind aus Städte­
namen gebildet, wie Zara und Clisse in Acquaviva, Ta-

9) F. Cai'abellese, La Puglia nel secolo X V , Bd. 2 (Ein­
leitung).
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venna und anderen Orten; Blascietta, Papiccio, Peca, 
Pecca, Radi, Staniscia, Tomizzi, Vetta, Marcovicchio, Gor- 
golizza, Berchieci und viele andere Zunamen, die sich

ebenso häufig in unseren drei Gemeinden wie in den 
Gebieten, in denen man früher Slawisch sprach, finden, 
sind ganz sicher slawischen Ursprungs. (Schluß folgt.)

Der heutige Saharahandel.
Lebhaftigkeit und Wert des Handelsverkehrs, der 

zwischen der Nordküste Afrikas und dem Sudan durch 
die Sahara geht, werden doch immer erheblich über­
schätzt, bis zu dem Grade, daß mancher ihn für aus­
reichend hält, um den Bau von Transsaharabahnen zu 
rechtfertigen. Diese Anschauung beruht auf den An­
gaben der älteren Saharareisenden, die ja in der Tat 
zum Teil recht belebte Karawanenwege gewandert sind, 
und läßt außer acht, daß namentlich infolge der poli­
tischen Einwirkung der an den Rändern der Sahara 
sitzenden europäischen Kolonialmächte und dann auch 
infolge innerer Vorgänge in den Sudanstaaten der Handel 
der Außenwelt mit dem Sudan sich derart verschoben 
hat, daß die Sahara als Durchgangsgebiet ihre Bedeutung 
vielfach eingebüßt hat. Aber es ist auch das wertvollste 
Ausfuhrprodukt des Sudan, die Sklaven, heute zum 
großen Teil von der Bildfläche verschwunden infolge 
der Tätigkeit der Franzosen und Engländer. Tripolis 
und die Tripolitaner beherrschten ehedem den durch die 
Sahara gehenden Handel fast vollständig. Das ist jetzt 
nicht mehr der Fall. So konnte z. B. Fritz Bauer, der 
1903 in Deutsch-Bornu weilte und von den dortigen 
Verhältnissen als erster seit Nachtigal uns ein gutes 
Bild entwarf, feststellen, daß der Handel mit Tripolis 
für Bornu kaum noch eine Rolle spielte.

Dank den neueren Zügen der Franzosen sind wir 
über die jetzigen Zustände in der westlichen und mitt­
leren Sahara ziemlich gut unterrichtet, weniger über 
den Osten, wo die Beziehungen zwischen den noch unab­
hängigen Sudan Staaten Wadai und Darfor und der 
türkischen Nordküste (Tripolitanien und Cyrenai'ka) noch 
wenig klar liegen. Jüngst hat ein französischer Sahara­
forscher, Prof. R. C hudeau , denVersuch gemacht, den 
heutigen Saharahandel kurz zu skizzieren („La Geogra­
phie“ , November 1907), und es sei aus seinen Aus­
führungen hier einiges wiedergegeben.

Ehemals war der Saharadurchgangshandel recht 
einfach. Seine Hauptgrundlage war der Sklavenexport. 
Straußenfedern und Gold spielten daneben eine nur un­
wesentliche Rolle, wie jetzt. Zwar besteht in Französisch- 
Westafrika eine recht rege Goldausbeute, wo aber das 
Gold bleibt, ist dunkel und entzieht sich der Kontrolle, 
es findet meist als Schmugglerware seinen Weg nach 
außen. Sklavenhandel besteht heute wohl nur noch im 
Süden Marokkos und zwischen Wadai und Benghasi. Im 
übrigen haben die auf die Unterdrückung dieses Handels 
gerichteten Bestrebungen der Europäer ihre Wii'kung 
nicht verfehlt, und sie haben deshalb den ganzen Sahara­
handel umgestaltet.

Was den heutigen Sklavenhandel angeht, so unter­
nehmen die Südmarokkaner aus dem Tafilet und Wadi 
Draa noch immer Züge südwärts bis Taodeni, um Sklaven 
zu rauben. Die Züge erstrecken sich manchmal sogar 
bis zum Timetrin und zum Adrar der Ifoga, ja vor 
kurzem hat eine solche Bande gar die Gegend von Tim- 
buktu und Bemba am Niger bedroht. Marokko mit 
seinen Harems ist ein aufnahmefähiger Markt. Hier im 
Westen sind die Tage dieses schmählichen Handels aller­
dings gezählt. Die französischen Streifkorps gelangen 
überall hin, und den Räuberbanden droht die Gefahr, 
abgeschnitten zu werden, so daß das Risiko dem etwaigeu

Gewinn gegenüber zu groß erscheint. Außerdem sind 
heute manche der heimgesuchten Stämme des Westens 
besser bewaffnet als die Räuber: Ende 1906 hatten die 
Taitok - Tuareg des Ahnet einen Raubzug gegen die 
Stämme des Sahel unternommen, und dabei waren die 
Räuber durch die mit Schnellfeuergewehren bewaffneten 
Mauren fast ganz vernichtet worden.

Ungestörter geht es dagegen noch immer im Osten 
zu, und der alte Sklavenhandel zwischen Wadai und 
Tripolitanien hat noch seinen alten Umfang. Die Sklaven 
werden gegen moderne Waffen und Munition eiu- 
gehandelt, die nach Wadai und Darfor gehen, die mit 
Recht für ihre Unabhängigkeit fürchten und deshalb sich 
zu rüsten bestrebt sind1). Die französischen Offiziere, 
die in Kanem befehligen und im Jahre 1906 bis Borku 
vorgestoßen sind, berichteten, daß sie einige Sklaven­
karawanen aufgehoben hätten. Sobald in Borku die 
Franzosen sich festsetzen, wird der Sklavenhandel wohl 
auch hier stark eingeschränkt werden.

Außer diesen Straßen im Westen und Osten gibt es 
nun noch andere. Die einst so berühmte Straße von 
Mursuk über Bilma zum Tsadsee ist seit mehreren 
Jahren verödet, weil sie durch die Angriffe der Tibbu 
und der Uled Sliman zu unsicher geworden ist. Sie ist 
in dem Maße vom Verkehr bereits verlassen, daß der 
Leutnant Ayasse bei seinem Zuge nach Bilma (Kauar), 
Dezember 1904/Januar 1905, keinen Führer finden 
konnte, dem der Weg vom Tsadsee (Ngigmi) bis Bilma 
bekannt war. 1906 ist dann bekanntlich Bilma besetzt 
worden, weshalb jetzt etwas größere Sicherheit herrscht. 
Übrigens ist die Unterhaltung jenes Postens recht teuer 
und beschwerlich, weil für die Kamele der Meharareiter 
—  der einzigen Truppe, die dort Verwendung finden 
kann — die Weideplätze fehlen.

Seit einigen Jahren ist auch das Wüstengebiet 
zwischen Tidikelt (Tuat) und Timbuktu, wie wir aus 
Laperrines Berichten wissen, vom Handel verlassen. Die 
Tuareg des Nordens sind von Timbuktu durch dieKunta 
und Berabisch abgeschnitten, mit denen sie häufig in 
Fehde liegen. Da andererseits der Niger mit Timbuktu 
jetzt infolge der Leichtigkeit des Warentransports auf 
der Senegalroute (Eisenbahn Kayes— Kulikoro) eine gute 
Verkehrsmöglichkeit nach dem Westen hat, so ist kaum 
anzunehmen, daß trotz der durch die Franzosen an­
gebahnten friedlichen Verhältnisse die einst sehr belebte 
Wüstenstraße Tuat— Timbuktu wieder in ihrem alten 
Glanze erstehen wird.

Es bleiben dann noch die Straßen zu besprechen, 
die über Air führen und in den Haussastaaten (z. B. 
Kano) endigen; sie sind neuerdings von französischen 
Offizieren, auch von Chudeau selbst, untersucht worden.

Die meisten Karawanen, die in Sinder oder Kano ihr 
Ziel erreichen, kommen von Tripolis und führen eng­
lische Waren aus Malta ein. Das ist natürlich für die 
Franzosen sehr schmerzlich. Sie gehen über Rhat, wo

l) Darfor gehört nominell zum ägyptischen Sudan. Nach 
dem Falle des Mahdireiches überließen die Engländer Darfor 
sich seihst gegen gewisse Anerkenntnisse des Sultans, die 
aber ziemlich nichtssagend sind. Es hieß vor kurzem, die 
Sudanregierung bereite die Einverleibung Darfors mit Waffen­
gewalt vor.
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Die Slawen von Molise.
Von Prof. Dr. A. ß a ld a cc i. Palermo. Ins Deutsche übertragen von Dr. 0. R eche. Hamburg.

(Schluß.)
Das slawische Idiom der Kolonien von Molise ist ein 

Dialekt des Serbisch-Kroatischen, d. h. des Idioms, das 
von den Kroaten und den Serben gesprochen wird. 
Würde man jedoch zwei Bauern einander gegenüber- 
steilen, von denen der eine z. B. aus Dalmatien, Monte­
negro oder dem Banat, der andere aus S. Felice Slavo 
stammte, so würden sie sich nur schwer miteinander ver­
ständigen können, weil in den slawischen Dialekt von 
Molise eine große Zahl italienischer Vokabeln ein­
gedrungen und selbst rein slawische Vokabeln stark ent­
stellt sind. Den­
selben Effekt würde 
man haben, wenn 
man zum ersten 
Male einen slawi­
schen Bauern von 
Molise mit einem 
gebildeten Slawen 
vom Balkan zusam - 
menbrächte; man 
würde da ungefähr 
dieselbe Beobach­
tung machen kön­
nen, wie wenn ein 
Piemontese und ein 
Calabrese zum er­
sten Male versuch­
ten, sich in ihrem 
Dialekt miteinan­
der zu unterhalten.
Würde man aber 
zum ersten Male 
zwei gebildete Personen einander gegenüberstellen, die 
eine aus einer unserer slawischen Kolonien, die andere 
aus Serbien oder Kroatien, so würde der aus Italien 
Stammende oft sein Gegenüber nicht verstehen, wäh­
rend der andere jeden Satz verstehen würde, da er 
ja in seiner Sprache eine sprachwissenschaftliche Er­
ziehung genossen hat, die der erstere nicht haben kann, 
da sein Slawisch in Molise weder jemals geschrieben noch 
studiert worden ist. Es ist nur allzusehr bekannt, ein 
welch unbesonnener Gegner der Schule die bourbonische 
Regierung gewesen ist. Natürlich konnte man, da ja in 
den Städten der Provinz nicht einmal das Italienische 
studiert wurde, in den kleinen slawischen Gemeinden 
zwischen demBiferno und dem Trigno auch kein Slawisch 
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studieren, und als man dort zu lesen und zu schreiben 
begann, bediente man sich der italienischen Sprache.

Die kleinen Kinder sprechen heute noch Slawisch. In 
Montemitro (Mundimitar, Abb. 1) leben heute noch viele 
alte Leute, denen das Italienische vollständig unbekannt 
ist, und die infolgedessen das Slawische oder Schiavonische, 
wie man dort allgemein sagt, mit noch größerer Korrekt­
heit sprechen. Bis vor etwa 15 Jahren konnten die 
Bauern noch nicht ein Wort Italienisch, und die Weiber 
sprechen noch jetzt fast allgemein nur Slawisch; eine

Folge der Militär­
pflicht ist, daß die 
jungen Männer 
Italienisch lernen. 
Nach De Rubertis 
widmete sich kein 
einziger mehr dem 
Studium des Slawi­
schen. De Rubertis 
war allerdings ein 
Gelehrter, der seine 
Muttersprache der­
artig liebte, daß er 
sie nicht vernach­
lässigenkonnte. Er 
las und schrieb aber 
nicht das cyrillische 
Alphabet, das ihm 
stets unbekannt 
blieb. Heute liest 
und schreibt der 
hervorragende Ge­

lehrte Luigi Vetta, der von einer anderen Familie 
aus Acquaviva Collecroce stammt, die stets die Ehre 
der eigenen Nation hochgehalten hat, in kroatischer 
Sprache. In den Archiven der Gemeinden Acquaviva 
und S. Felice, die bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
zurückreichen, findet man niemals eine Urkunde, die 
in slawischer Sprache geschrieben wäre, oder die auch 
nur einige Worte dieses Dialektes enthielte; alle Akten 
wurden stets in italienischer Sprache geschrieben.

Unsere molisanischen Slawen sprechen miteinander 
in der zweiten Person Singularis, ebenso wie es das 
Volk jenseits der Adria, besonders auf dem Lande, tut. 
Der Dialekt von Acquaviva ist mehr italienisiert als der 
von S. Felice und Montemitro, was sich dadurch erklärt,

8

Abb. l. Montemitro.
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daß diese Gebiete gleichsam außerhalb jeder Verbindung 
mit der Zivilisation sind. Der Dialekt von S. Felice und 
der von Montemitro sind daher reiner und korrekter, 
d. b. weniger vom Italienischen beeinflußt; die Endungen 
sind schärfer ausgeprägt als in Acquaviva. Jede der 
drei Gemeinden hat, kann man sagen, ihren eigenen 
Dialekt. Acquaviva aber hat den Ruhm, die geistige 
Hochburg des Slawentums in Molise zu sein.

Die Gebräuche , die Trachten und die Gesänge ver­
schwinden täglich mehr. Es ist ja 
schließlich auch nicht anders möglich, 
als daß die Folklore, die bei schon 
der Kultur gewonnenen Völkern im­
mer mehr an Boden verliert, auch 
hei unbedeutenden Volkssplittern, die 
inmitten einer großen Nation ver­
streut sind, zugrunde geht. Die 
molisanischen Slawen pflegten früher 
stets den Tag ihrer Ankunft in Italien 
zu feiern. Wir wissen nicht, ob sich 
dieser Brauch bis zu den ersten Sla­
wen ausdehnt oder nur auf die, welche 
infolge der Nachstellungen der Türken 
herüberkamen ; vielleicht sind es diese 
letzteren, die durch das Fest die Er­
innerung des Tages feiern wollten, 
an dem sie endgültig dem Gemetzel 
der Türken entkommen waren, und 
die so gleichzeitig auch dem neuen 
Vaterlande eine liebenswürdige Hul­
digung darbrachten. In Acquaviva 
feiert man deshalb immer noch die 
Feste des Mai. Die Tradition be­
richtet, die Slawen seien an einem 
Freitag des Mai in dieses Land ge­
kommen, und deshalb pflegt man an jedem Freitag dieses 
Monats (da man nicht genau weiß, welcher es war) zur 
Erinnerung an jene Ankunft ein Fest mit dazugehöri­
gem Umzug zu feiern. In S. Felice und in Montemitro 
findet der Umzug nur am 
ersten und am letzten 
Freitag statt.

Unabhängig von die­
sen Freitagsfesten feiert 
man in Acquaviva ein 
Fest, das nach dem ersten 
Mai benannt wird. Es ist 
das größte und schönste, 
ein Saturnalienfest zu 
Ehren des Frühlings und 
der Erde. Man fabriziert 
eine riesige Puppe mit 
einem mit Zweigen, Blü­
ten und den Erstlings­
früchten des Feldes um­
kränzten Kopf. Ein 
Bauer kriecht in die 
Puppe hinein, die dann 
zunächst zur Einsegnung in die Kirche und dann im Um­
kreise durch das ganze Dorf getragen wird, begleitet von 
der Menge, die Zweige mit Brezeln und Erstlingsfrüchten 
trägt; die Bauern gehen von Haus zu Haus, indem sie 
gute Ernte wünschen, und die jungen Mädchen gießen 
aus den Fenstern Wasser auf die Puppe als gute Vor­
bedeutung für den Regen, den man herbeiwünscht. An 
diesem Tage singt und musiziert man bis tief in die 
Nacht hinein. Der Gesang, meistens aus dem Stegreif, 
der den Umzug begleitet, hat meist folgenden Wort­
laut:

Koj te reka che Maj ne tijade doc’,
Zagi o davan che sgavit proc’ . . .

(W er bat dir gesagt, der Mai wolle nicht kommen; 
Komm heraus, und du wirst ihn vorübergehen sehen . . . )

In S. Felice und Montemitro ist das Fest des ersten 
Mai seit etwa 15 Jahren nicht mehr üblich.

Die „smrcka“ ist eine Sitte, die heute stark im Ver­
fall und vielleicht nahe am gänzlichen Verschwinden ist. 
Zu später Stunde am heiligen Abend, nach dem Abend­

essen, nehmen die jungen Männer 
einen dicken Zweig („smrcka“ d. h. 
vom Wacholderstrauch; das End-a 
hört man im slawischen Dialekt von 
Molise fast niemals), der unten drei­
gespalten ist, damit er aufrecht 
stehen kann. Das andere Ende des 
Astes wird sodann in fünf oder sechs 
Teile gespalten, und in die Spalte 
werden dann so viel Scheite trocke­
nen Holzes hineingefügt, daß sie eine 
Art von umgekehrtem Kegel bilden, 
der mit der Spitze im Ast steckt. 
Diesen Kegel setzt man dann in 
Brand und trägt ihn in feierlichem 
Zuge zum Zeichen guter Vorbedeu­
tung zu Verwandten und Freunden. 
Der Verlobte trägt den Stock in die 
Wohnung der Braut, wo er ihn 
schließlich im Herde des Hauses 
verbrennt. In S. Felice heißt die 
smrcka „prejo“ .

Das national-slawische Fest des 
St. Blasius wird auch noch gefeiert. 
St. Blasius ist der Schutzheilige gegen 
die Halskrankheiten. An seinem Tage 

(3. Februar) salbt der Priester den Dorfbewohnern die 
Kehle mit einem speziell dem heiligen Märtyrer geweihten 
Öle. In der Familie bereitet man eine Art von Biskuit 
(kolac), gefüllt mit Brotkrumen und Weinmost, der mit

Sauerteig und Gewürzen 
zusammengekocht wird, 
und außerdem eine Art von 
Brötchen (pantice), in die 
man einen Schlüssel ab­
drückt. Die Biskuits und 
die Brote werden vor der 
feierlichen Mittagsmesse 
geweiht und darauf in sehr 
feierlicher Weise in den 
Häusern verteilt, wo man 
ißt und trinkt, wo man 
singt, musiziert und tanzt. 
Dieses Fest ist gleichzeitig 
ein Fest der Kirche und des 
Karnevals, und zu ihm eilt 
viel Volk der Umgegend, 
und zwar speziell aus S. Fe­
lice und Montemitro herbei, 

die Acquaviva die Ehre überlassen haben, den Märtyrer 
St. Blasius zu feiern, den Schirmherrn gegen die Krank­
heiten des Halses.

Am Tage St. Josephs (19. März) pflegt man in S. Fe­
lice zu Ehren des Heiligen ein süßliches Gebäck (im 
Italienischen „pinze“ , im dortigen Slawisch „krese“ ge­
nannt, in Acquaviva sagt man „povace do zeta“ , d. h. 
von Korn) aus Sauerteig (kvas), Rosinen (sukva) und Sar­
dinen zu bereiten. Der Tag des S. Felice (30. Mai) ist 
ein einfaches religiöses Fest.

Montemitro hat keine speziellen Feste; das zu Ehren

Abb. 3. Einwohnerin aus Acquaviva 
Collecroce.

Abb. 2. Slawische Einwohner aus Acquaviva Collecroce.



Prof. Dr. A. Baldacci: Die Slawen von Molise. 55

seiner Schutzherrin S. Lucia (13. Dezember) ist nur ein 
Fest der Andacht.

Unsere Slawen feiern den Karneval nicht mit spe­
ziellen Gebräuchen. Die „Slava“ , die speziell bei den 
Serben so wichtig ist, ist in Molise unbekannt; man er­
innert sich nur, daß die Familie De Rubertis stets eine 
Art von Fest zu Ehren 
des Familienpatrons, des 
heiligen Paschalis, feierte: 
aber heute ist auch dieser 
Brauch verloren gegangen.

Die Gebräuche bei 
Hochzeit, Gehurt und Tod 
sind heute bei den Slawen 
dieselben wie bei den an­
deren Bewohnern von 
Molise. Man erinnert sich 
seit Menschengedenken 
nur einer anmutigen Sitte, 
die man anwandte, wenn 
eine \ erlobung gewisser­
maßen offiziell wurde, 
nachdem sich vorher schon 
die beiden Verlobten und 
ihre Familien stillschwei­
gend geeinigt hatten. Die 
Verwandten des Bräutigams begaben sich mit großer Be­
gleitung zum Hause der Braut mit einem Abgesandten, 
der vorher die Zeremonie vereinbart hatte. Der Unter­
händler blieb in der Nähe des Hauses stehen, während 
das Familienoberhaupt der 
Braut auf der Schwelle der 
Tür stand und beim Näher­
kommen des Zuges den 
Ankommenden die Tür vor 
der Nase zumachte. Dann 
trat der Abgesandte allein 
vor, um an die Tür zu 
klopfen, und von drinnen 
fragte das Familienober­
haupt, was man suche. Der 
Abgesandte antwortete, 
man suche eine Färse. Das 
Familienoberhaupt fragte 
darauf, was für ein Fell die 
Färse habe, und der Abge­
sandte antwortete, indem 
er die Haarfarbe der ge­
suchten Auserwählten an­
gab. War die Braut blond, 
so antwortete er: ein blon­
des Fell; war sie braun: 
ein schwarzes Fell usw.
Nach dieser Antwort des 
Unterhändlers, der die 
Kennzeichen der Braut 
angab, öffnete sich die 
Tür des Hauses, und alle 
traten feierlich ein und 
verteilten Geschenke.

Die Lieder sind fast völlig verloren gegangen. Einige 
wenige kann man im Werke Ascolis und in einigen 
neueren 10) finden, die gewissermaßen die beiden Extreme 
in der Güte der Veröffentlichungen über die Slawen von 
Molise darstellen. Mehr als wirkliche Gesänge behandelt

10) Josip B a r a c ,  Hrvatske kolonije u Italiji. Smilje i 
basilje po jezicnoj basfi. Split 1904. Josip S m o d l a k a ,  
Posjet apeninskim hrvatima. Putne uspomene i biljeske; in 
„Svacic“, Zara 1906.

man mühsam gesammelte Bruchstücke von Liebesliedern; 
auf jeden Fall sind auch derartige Bruchstücke sehr 
wertvoll, da sie im Versmaß oder im abgemessenen 
Rhythmus die charakteristische Art der serbischen und 
kroatischen Gesänge zeigen. Es gibt ein Tanzlied 
(„Druga, draga . . . “ ), das die Mädchen jetzt noch singen,

wenn sie sich zur Karne­
valszeit auf Stricken 
schaukeln; man findet es 
in jeder der drei slawi­
schen Gemeinden. Die 
ganze Literatur be­
schränkt sich also auf 
diese Überbleibsel von 
Liedern und auf einige 
wenige Sprichworte.

Die Slawen von Molise 
singen trotzdem sehr gern, 
im Hause wie während der 
Feldarbeit, bei der Ernte, 
bei der Weinlese, beim 
Sammeln der Oliven und 
besonders bei der Abend­
unterhaltung, und da sie 
keine nationalen Lieder 
mehr haben, singen sie 

die neapolitanischen und die aus den Abruzzen stammen­
den Lieder mit sehr hervortretender ländlicher Anmut. 
Die Frauen haben kräftige, fast männliche Stimmen, wie 
man sie besonders auch im östlichen Montenegro findet;

da haben die Stimmen 
alle etwas von den lauten 
Trauergesängen an sich, 
die bei den illyrischen 
Serben üblich sind.

Niemand erinnert sich 
mehr an Toten- oder reli­
giöse Gesänge. Bei unse­
ren Slawen gibt es keine 
Klageweiber.

Der slawische Tanz 
oder „kolo“ ist verloren 
gegangen; die Spallata 
oder Tarantella hat seinen 
Platz eingenommen. Sie 
ist außerordentlich ver­
breitet, und mit diesem 
Tanz pflegen nach Schluß 
des Feuerwerks und bevor 
sich die Musikanten ent­
fernen, die religiösen Feste 
zu schließen.

Die Blutrache, die bei 
den Bewohnern der Ost- 
kiiste des Adriatischen 
Meeres ein so häufiger 
Brauch ist, scheint bei 
den molisanischen Slawen 
unbekannt gewesen zu 
sein, wenigstens erinnert 

sich niemand mehr ihrer. Man erzählt nur von einem 
Konflikt, der in einer nicht genau bestimmten Zeit zwi­
schen den Bewohnern von Acquaviva und S. Felice aus­
brach, der aber keine ernsten Folgen hatte, da sich die 
Notabein der beiden Orte ins Mittel legten. Der Respekt 
vor der Autorität ist bei den Slawen von Molise außer­
ordentlich groß, ebenso wie auch ihre Ergebenheit den 
geistlichen Vormündern gegenüber unbegrenzt ist. Morde 
waren immer selten.

Abb. 4. Frauen und Kinder aus Acquaviva Collecroce.

Abb. 5. Bauernhaus bei Acquaviva Collecroce.

ö
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Die alte Tracht ist stark zurückgegangen, während 
man sie doch noch in vielen Gebieten Samniums und des 
südlichen Abruzzengebietes erhalten findet, wo die kunst­
volle Art sich zu kleiden sich wunderbar mit der Mannig­
faltigkeit der Farben und der Gewebe und dem Reich­
tum der Ornamente paart. Für unsere Slawen ist die 
Einfachheit der Kleidung (Abb. 2) charakteristisch; sie ist 
schlicht wie das ganze Leben der Leute. Die Männer tragen 
heute noch, ebenso wie die anderen Bewohner von Molise, 
in allen drei Gemeinden kurze Hosen; doch weicht diese 
Tracht allmählich der allgemein üblichen städtischen 
Kleidung. Man erinnert sich in den drei Gemeinden 
eines Greises in Montemitro, der sich bis zu seinem Tode 
in rotes Tuch kleidete, um, wie es scheint, die alte, ur­
sprüngliche Tracht beizubehalten. „W ir haben in un­
seren Gauen“ , sagt De Rubertis, „einen Alten von etwa 
90 Jahren, der niemals irgend etwas Neues in seine 
Art sich zu kleiden hat einführen wollen. Er trägt immer 
einen weiten Rock aus scharlachrotem Tuch, das wie 
wirklicher Purpur 
aussieht, fast ähn­
lich, möchte ich 
sagen, dem mo­
dernen „Sacco“ , 
und ein rotes Ba­
rett gleich einem 

Kardinalbarett 
bedeckt ihm das 
Haupt“ n).

Die jungen 
Mädchen tragen 
kein Tuch auf 
dem Kopf, und 
früher trugen sie 
es auch nicht ein­
mal in der Kirche; 
die verheirateten 
Frauen bedecken 
den Kopf. Die 
jungen Mädchen 
tragen allgemein 
Jacketts und 
Röcke aus blauer 
Leinwand im 
Sommer, Röcke 
aus schottischem Tuch und Leibchen aus blauer Wolle im 
Winter; das Leibchen ist im Sommer ohne Ärmel und ohne 
Brusthalter. Die verheirateten Frauen kleiden sich wie die 
jenseits der Adria in Tuch aus roher Wolle (sukno), und zwar 
im Winter wie im Sommer. Früher waren bei den Mäd­
chen während des ganzen Jahres Röcke aus Tuch von roter 
Wolle (halja) und ein Unterkleid aus rotem, mit Krapp ge­
färbtem Tuch (gunjca =  kleiner Rock) im Gebrauch; das 
Unterkleid bedeckte auch die Brust. Der Rock war ge­
fältelt, das Unterkleid glatt. Das Leibchen (korpet) war vorn 
so weit offen, daß das Unterkleid zu sehen war, und wurde 
mit seidener, im Zickzack verlaufender Schnur, die durch 
Schnürlöcher ging, zugeschnürt; zur Sommerzeit war 
dieses Leibchen ohne Ärmel und von blauem oder ge- 
mischtfarbenem Tuch. Auf dem Kopfe trugen die 
Mädchen eine Schleife aus verschiedenfarbener Seide mit 
einer kleinen Nadel, die aus Silber oder vergoldet war 
und einen Knopf so groß wie eine Haselnuß hatte; die 
Ohrringe hatten die große slawische Form mit einem 
massiven oder bearbeiteten Anhängsel.

Noch immer ist es Brauch, daß die Dienstleute ohne

u) G. De R u b e r t i s ,  Delle colonie slave nel Regno di
Napoli, Lettera nell’ „Osservatore Dalmato di Zara“, vom
18. April 1853 (S. 27).

monatliche Bezahlung, aber mit Beköstigung und Wohnung 
und mit der Übernahme der Verpflichtung angestellt 
werden, sie, wenn sie heiraten, auszustatten; diese Aus­
stattung besteht meistens aus Bett und Wäsche, und ihr 
Wert richtet sich danach, wie lange die Leute bei der 
Herrschaft gedient haben.

Die Slawen von Molise sind recht geschwätzig und 
sprechen mit lauter Stimme. Sie sind wenig religiös 
und beichten ungern; dafür sind sie fanatische Anhänger 
der Kirche und der Heiligen. Sie sind arbeitsam, ehr­
lich, freigebig, und ihre Kriminalität ist äußerst gering. 
Sie verheiraten sich gern untereinander, selten sind die 
Ehen mit Italienern und ganz außerordentlich selten die 
mit Albanesen. Sie sind langlebig. In der Familie 
Mirco finden sich Individuen von 90 Jahren, und kürz­
lich starb aus einer anderen Familie ein gewisser Papic 
im Alter von 97 Jahren. Die Gesundheit ist in allen drei 
Gemeinden ausgezeichnet, die Sterblichkeit sehr gering, 
und es sterben im allgemeinen nur Kinder von wenig

Monaten oder
jedenfalls im 
allerzartesten Al­
ter, oder Greise.

Auch ohne 
sich jemals ge­
sehen zu haben, 
erkennen die Sla­
wen einander 
leicht, wenn sie 
sich begegnen. 
Die hauptsäch­
lichsten Erken­
nungsmerkmale 

sind der ziemlich 
flinke Gang, das 
lebhafte Auge, der 
Gesamteindruck 
des Gesichtes und 
der lächelnde 
Mund; man kann 
sagen, daß der 
Slawe stets mit 
dem Auge spricht. 
An diesen Eigen­
schaften , ver­

sichert man, erkennen die Slawen von Molise auch leicht 
die Slawen von der Ostküste der Adria, wenn diese, um 
Handel zu treiben, in die Häfen der Provinzen Abruzzo 
und Apulien kommen.

Das slawische Weib (Abb. 3) hat regelmäßige Züge und 
kräftiges, aber sympathisches Aussehen. Der Mann ist 
von mittlerer Statur. Anthropologisch gesprochen haben 
diese Kolonien dasselbe Schicksal gehabt wie die deutschen 
Oberitaliens, d. h. die häufigen Beziehungen und die 
Ehen mit Angehörigen der benachbarten Bevölkerung 
haben sie gewissermaßen körperlich in dieser aufgehen 
lassen und bewirkt, daß die jetzige Bevölkerung in ihrem 
Äußeren keine Spur ihrer ursprünglichen Abstammung 
mehr zeigt* 12 *). Die Kinder (Abb. 4) sind meist hübsche 
Engelstypen, die sich zwar später verändern, aber doch 
immer noch das der Rasse eigentümliche Gepräge der 
gesunden und kräftigen Abkunft bewahren. Die blonde 
Farbe ihres Haares wird beim Heranwachsen kastanien­
braun.

Die sozialen Lebensbedingungen unserer Slawen sind 
dieselben wie die der ganzen Gegend. Die Provinz 
Campobasso gehört zu den ärmsten und am meisten ver-

1S) R i d o l f o  L i v i ,  Antropometria Militare, Rom 1898. 
Bd. I, S. 164.

Abb. 6. Ländliche Szene.
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nachlässigten von ganz Italien13). Deshalb hat auch 
außer den anderen Schäden der von auswärts hinein­
getragene Wucher in Acquaviva sehr viel Unheil ge­
stiftet, wo er auch jetzt noch immer Schaden anrichtet, 
obwohl er durch den fortwährenden und bedeutenden 
Gewinn, den die Auswanderung der Bevölkerung bringt, 
stark eingeschränkt ist.

Man wandert meist nur für einige Zeit, selten für 
immer aus; nach einem, zwei oder allerhöchstens drei 
Jahren kehrt der ausgewanderte molisanische Slawe meist 
wieder ins Vaterland zurück mit seinem Sparpfennig 
und mit dem Ehrgeiz, ein Stückchen Erde zu erwerben, 
um sich darauf ein Häuschen zu bauen. Das Geld der 
Auswanderer, das die Postkasse von Acquaviva im Depot 
hat, beläuft sich auf 400 000 Lire, und die Summe, die 
die Postkasse von S. Felice hat (50000 Lire), würde 
noch viel höher sein, wenn das Land sich in der 
Vergangenheit nicht speziell infolge des Wuchers in 
solchem Elend befunden hätte. Die Auswanderung ist 
heute in voller Entwickelung (wie übrigens im ganzen 
südlichen Italien), aber während sie in den Gemeinden 
S. Felice und Montemitro schon verschiedene Jahre 
zurückreicht, ist sie in Acquaviva erst seit sechs oder 
sieben Jahren bedeutend. Den kleinen Besitz hat sie 
schwer geschädigt, sie ist aber andererseits dadurch von 
Nutzen gewesen, daß sie die wirtschaftlichen Be­
schwerden zum großen Teil beseitigte, die auf dieser 
armen ländlichen Bevölkerung lasteten. Die Auswanderer 
von Acquaviva, S. Felice und Montemitro begeben sich 
fast alle nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika; 
wenige nur sind es, die es mit Argentinien versuchen, 
wohin diejenigen zu gehen vorziehen, die mit ihren Fa­
milien sich im Lande festsetzen wollen. In Argentinien 
widmen sie sich der Landwirtschaft, während sie in den 
Vereinigten Staaten mit dem Bau von Fahrstraßen und 
Eisenbahnen beschäftigt sind, oder als Bergleute oder 
Maurer arbeiten.

In seiner Heimat ist der Slawe von Molise Land­
mann. Aber aus der Menge ragen zahlreiche gutbegabte 
Männer hervor. Speziell unter den Leuten von Acqua­
viva linden sich ziemlich viel Studierte: Notare, Advo­
katen, Ärzte und Ordensbrüder, die aber außerhalb ihrer 
Heimat praktizieren; auch gibt es eine recht beträcht­
liche Anzahl von Studenten, die die Universität von 
Neapel und die Institute zweiten Ranges in den Pro­
vinzen Molise und Chieti besuchen.

Fast die ganze Bevölkerung wohnt, wie es allgemein 
in Molise Brauch ist, in geschlossenen Ortschaften. Auf 
dem Felde sind Häuser, sowohl einzelne wie in Gruppen 
stehende, selten. Häufiger trifft man Unterschlupfhütten 
und zu vorübergehendem Aufenthalt bestimmte Gebäude 
der Feldarbeiter; sowohl die Häuser zum festen Wohnsitz 
wie die Unterschlupfhütten sind mit der größten Einfach­
heit und in primitiver Weise erbaut (Abb. 5), und nicht 
selten findet man solche, deren Mauern aus luftgetrock­
neten Ziegeln bestehen. Die Bauern ziehen daher alle 
Tage beim ersten Morgengrauen aus den Ortschaften 
hinaus zur Feldarbeit (Abb. ß). Diese sicher nicht löb­
liche Gewohnheit erhält sich leider immer noch in vielen 
Teilen unseres Südens; sie müßte verschwinden. Die 
Kinder treiben die Schaf- und Schweiueherden zur Weide, 
und der Bauer selbst geht in der Regel mit dem Esel und 
einer Ziege oder einem Schwein aufs Feld.

Die unter Kultur befindlichen Ländereien unserer 
Slawen sind im Gebiet von S. Felice und Montemitro 
besser und ausgedehnter als in dem von Acquaviva.

u) E n r i c o  l ’ r e s u t t i ,  Fra il Trigno a il Fortore. Inchi- 
esta sulle condizioni economiche ecc. Neapel 1907.

Globus XCIII. Nr. 4.

Diese Gemeinde ist ziemlich unfruchtbar in der Richtung 
auf Tavenna und Palata, fruchtbarer dagegen nach dem 
Biferno hin. Sie produziert Getreide und wenig Wein­
trauben und Oliven. Auch besitzt sie einen ertragreichen 
Domänenwald. Das Weideland, das einst sehr aus­
gedehnt war, ist heute auch infolge der Auswanderung 
beschränkt. Das Gebiet von S. Felice ist in der Richtung 
auf Tavenna viel fruchtbarer als das von Acquaviva; 
es hat viel Weideland und viel Obstbau, der sich noch 
entwickeln ließe. Yor der Auswanderung versah S. Fe­
lice die umliegenden Ortschaften mit Obst und Wein­
trauben. Heute schickt der Acker seine Produkte nach 
Termoli. Aber im allgemeinen fehlt in diesem Gebiete 
jede landwirtschaftliche Initiative. Das Pflügen geschieht 
noch auf ganz primitive Art; nur die Bearbeitung der 
Weinberge ist gewissermaßen normal. Die lokale Rinder­
rasse ist durch Maul- und Klauenseuche sehr schlecht 
geworden, die zwar keine große Sterblichkeit verursacht 
hat, unter der aber doch das Yieli in außergewöhnlicher 
Weise gelitten hat, so daß die schwächlichen Exemplare in 
großer Zahl einem raschen Untergange geweiht sind; dazu 
kommt noch der Mangel an Futter, der durch die außer­
ordentlich lange Trockenheit des letzten Jahres verursacht 
wurde. Man kann aber sagen, daß deshalb der Slawe 
von Molise das Vieh doch nicht vernachlässigt, und daß 
er es, wenn er nur irgend kann, gut aufzieht, wie man 
es in den Abruzzen beobachten kann. Ehe nicht bezüg­
lich der Auswanderung ein gewisser Gleichgewichts­
zustand hergestellt sein und ehe nicht die Regierung für 
die wirtschaftliche Wiedergeburt von Molise und für die 
Vervollständigung des Straßennetzes gesorgt haben wird, 
kann man von diesem Gebiete nicht mehr verlangen. 
Die Straßen sind dort noch in der Verfassung von Maul­
tierwegen.

Acquaviva lag in alten Zeiten unter dem Namen Cerri- 
tello in schöner Gegend, wo noch immer die Trümmer 
einer Kirche neben einigen Bauernhäusern vorhanden 
sind. Man erzählt, daß eine Seuche, die sich dort ent­
wickelt habe, die Ursache für die Veränderung der Lage 
des Dorfes gewesen sei. Die neue Ortschaft wurde 
außer von den Überlebenden von Cerritello auch von 
solchen aus Collecroce (Kruc), heute S. Angelo, einer 
Örtlichkeit, die, dicht bei dem gegenwärtigen Orte Acqua­
viva gelegen, ohne Häuser blieb, gegründet. Acquaviva 
stand zuerst unter der Herrschaft des Kreuzritterordens 
von Malta, ging nachher im Staate der Bourbonen auf 
und kam schließlich zum italienischen Staat, dem die 
Bauern von Cerritello noch heute eine bestimmte Geld­
summe zahlen. Es scheint, daß die Vorfahren der heu­
tigen Bewohner von Acquaviva „servi glebae“ (Leib­
eigene) eines Benediktinerklosters namens S. Angelo di 
Palazzo gewesen sind. „Im Jahre 1552 lebte ein ge­
wisser Komtur Pelleta, der ohne alle Habsucht und nur 
aus Mitleid und Nächstenliebe erlaubte, daß jene armen 
umherschweifenden Auswanderer illyrischer Nationalität, 
die sich vorher dort aufgehalten hatten, wo das alte 
Kloster von S. Angelo sich befand, und die ohne jegliche 
Bürgerrechte waren und im Umherschweifen fast vor 
Hunger starben, einen Ort erbauten, dem der Name 
»Acquaviva Colle di Croce“ gegeben wurde“ H). Im 
13. Jahrhundert war Acquaviva Collecroce noch nicht 
erbaut, aber es gab dort Vasallen oder Leibeigene, die 
nach dem Brauch jener Zeiten keine Ortschaften oder 
Bürgerrechte hatten und nur in armseligen Hütten 
lebten; der einzige Komplex von Hütten befand sich 
damals in Cerritello und in Colle di Croce.

l4) F e l i c e  M a r i a  Z a r a ,  Per l’Universita di Acquaviva 
Collecroce (Neapel 1776), S. 29 ff.
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Nach Dokumenten und aus dem Hauptarchiv von 
Neapel stammenden fiskalischen Akten ist S. Felice ur­
sprünglich ein altes Gehöft der Stadt Larino, und wie auch 
immer der Charakter und die Art der ersten seiner Be­
wohner gewesen sein mögen, die heutige Bevölkerung 
stammt ohne Zweifel von einer Kolonie von Schiavonen, 
die im Anfänge des 16. Jahrhunderts durch die Barone 
der Familie Pappacoda herbeigerufen wurde, um das un­
bewohnte Lehnsgut zu besiedeln. Außer diesem Bericht 
und außer dem, was im Jahre 1665 der Tavolario Salva- 
tore Piulo in seiner Arbeit über die Stadt Larino und 
die Gehöfte S. Felice und S. Leuci mitteilt, sind in den 
Akten die durch königliche Einwilligung bestätigten Zu­
geständnisse vorhanden, die im Jahre 1518 zwischen 
den ersten schiavonischen Kolonisten und Ettore Pappa­
coda abgemacht und im Jahre 1552 von ihren Nach­
kommen und Pardo Pappacoda, dem Sohne des ersteren, 
erneuert worden waren. Dabei ist vor allem bemerkens­
wert, daß der erste Baron Pappacoda sich verpflichtete, 
zu den Kosten der Gebäude des Ortes beizutragen, 
und daß er den Bewohnern die Häuser, die Weinberge, 
die Gärten, die Backöfen, die Schenken und die Schlacht­
häuser frei und ledig aller Steuern überließ und dazu 
noch das Recht, auf dem Herrengute nach Belieben 
Ähren und Eicheln zu suchen.

Unter den slawischen Bauern ist die Liebe zu ihrer 
Muttersprache und Nationalität lebendig, zugleich aber 
auch die Liebe zum italienischen Vaterlande. „Unter 
den Märtyrern der italienischen Freiheit strahlt auch in 
hellem Licht ein Slawe aus Acquaviva: Nicola Neri, der 
im Jahre 1799 zusammen mit Pagano, Caraffa, Carac- 
ciolo und so vielen anderen verehrungswürdigen Patrioten 
auf dem Richtplatz starb. Dieser große Italoslawe 
pflegte, wenn er von seinen Mitbürgern, die er nicht 
selten besuchte, Abschied nahm, zu sagen: »Sehet zu, 
daß ihr unsere Sprache nicht verliert« (Ne mojte sgubit 
nas jezik). Es lebte noch in seinem Heimatsort, als ich 
dort war (Oktober 1864, es ist Ascoli, der spricht), Neris 
Witwe; sie empfing mich auf der Schwelle in einer Weise 
und mit Worten, die mich in die slawische Sage ver­
setzten.“ So schreibt Ascoli in seinen schönen Studien 
über die Slawen von Molise. Und in der Tat verehrt 
man noch heute Neri als eine der glänzendsten 
heimischen Gestalten. Sein Biograph, A n g i o l o  V e t t a  
aus Acquaviva, der ebenso wie der oben erwähnte De 
Rubertis Mitglied der Kgl. Akademie von Belgrad is t15), 
besang in folgendem, bisher noch nicht veröffentlichtem 
Sonett, das ich mit Vergnügen wieder gebe, seinen großen 
Mitbürger:

15) Giovanni De Rubertis und Angiolo Vetta, Bürger von 
Acquaviva, wurden am 30. Januar (13. Februar) 1885 zu 
Mitgliedern der Kgl. Akademie von Belgrad ernannt. Über 
dieses Ereignis schrieb auch „L’Unione liberale“ von Terni 
am 19. April 1885. Vetta erwarb die Ehre der Akademie 
hauptsächlich durch die von ihm geschriebene Biographie 
des Nicola Neri, die, als sie in dieser Akademie vorgelesen 
wurde, sehr gefiel und von Kovacic übersetzt wurde.

0  di Nicola Neri ombra onorata,
Oggi dal lungo sonno alfin si desta;
Accorri dei nepoti alla chiamata,
E sol per poco in mezzo a noi ti arresta.
Oggi la Serbia in libertä tornata 
L ’Italia amica ad abbracciar s’appresta,
E quei vincoli stringe, ond’hai tu data,
Italo-slavo martire la testa.
S’inneggia a te che la favella avita 
Raccomandando con pietosa cura 
Consacravi all’ Italia affetti e vita,
E, come sol che bassa valle indora,
S’oggi il tuo nome un lauro a me procura 
Nel biografo tuo sol te si onora 1B).

Acquaviva und S. Felice nahmen an der Hochzeit 
Victor Emanuels mit Elena von Montenegro lebhaften 
Anteil. Der Sindaco von Acquaviva fügte, als er dem 
Gemeinderate, der in außerordentlicher Sitzung zu­
sammengetreten war, den Zweck der Versammlung dar­
legte, hinzu, daß jetzt, wo alle Gemeinden des König­
reiches um die Wette bestrebt seien, ihre Ergebenheit 
und ihre Glückwünsche zu dem glücklichen Ereignis 
auszudrücken, daß da die Gemeinde von Acquaviva 
Collecroce als jugoslawische Kolonie, in der man noch 
die Sprache des alten Vaterlandes rede, vor allen an­
deren die Pflicht fühle, an der gemeinsamen Freude 
Italiens und Montenegros teilzunehmen. Darauf schlug 
er vor, den Vermählten in der Sprache der Väter eine 
warme Glückwunschadresse zu übersenden, die er 
folgendermaßen formulierte: „Bog cesti vasa dobrosretna 
zenitba da bi vas ciuva za blazenstvo nase otacbine 
Italjie! Zivio Zarninika kraljevska! Zivio Italjia! 
Zivio Crnagora!“ Dasselbe tat mit gleichem Enthusias­
mus in gemeinderätlicher Sitzung die Gemeinde von 
S. Felice.

Angiolo Vetta hielt bei dieser Gelegenheit im Casina 
nazionale Frentana in Larino eine mit Beifall aufge­
nommene Rede.

Im August des Jahres 1903, als die königlichen 
Hei’rschaften sich zu den großen Manövern in Molise be­
gaben, empfingen sie eine slawische Gesandtschaft von 
jungen Männern, die von den Gemeinden eigens entsandt 
war, um dem König und der Königin zu huldigen; und 
gern erinnert sich das Volk dieses Ereignisses.

Viele unter unseren Slawen hoffen, die Regierung 
werde in den Schulen der drei Gemeinden auch den 
Unterricht ihrer Muttersprache einrichten. Das wäre 
nur eine Rücksicht, auf die diese letzten Überbleibsel 
ein Anrecht hätten. Italien würde davon den Vorteil 
haben, daß es mit Hilfe seiner Illyrier neue wirtschaft­
liche und politische Beziehungen zu den Kroaten und 
Serben jenseits der Adria anknüpfen könnte.

16) Als Risto Kovacic das Diplom der beiden neuen Aka­
demiker überbraebte, ernannte Acquaviva (30. April 1885) 
den berühmten Slawisten zum Ehrenbürger, und auf dem 
Fest wurde dieses Sonett von Dr. Ohiavaro, dem Urenkel 
Neris, verlesen.

Die Selenka-Expedition nach Trinil.
Im Frühjahr 1907 unternahm Frau Selenka, die 

Gattin des verstorbenen Professors Selenka, mit Unter­
stützung der Berliner Akademie der Wissenschaften eine 
Expedition nach Java, um die von Dubois begonnenen 
und von anderen weitergeführten Forschungen bei Trinil 
fortzusetzen. Es handelte sich um die berühmte Stätte, 
wo jener holländische Forscher den „Pithecanthropus 
erectus“ gefunden hatte (vgl. die Notiz im „Globus“ ,

Bd. 91, S. 196), und wo kurz vorher Professor Volz — 
vgl. dessen wichtige Ausführungen im „Globus“ , Bd. 92, 
S. 341 —  auf Grund der geologischen Verhältnisse und 
paläontologischen Befunde einwandfrei festgestellt hatte, 
daß der Pithecanthropus ins mittlere Diluvium gehört 
und gleichzeitig mit dem Menschen gelebt hat.

Über die Arbeiten und Ergebnisse der Selenka- Ex­
pedition, die sich einer weitgehenden Förderung der


